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Die RAINBOWSTARS organisieren den ersten Christopher-Street-Day in Lörrach

AmSamstagwird es in Lör-
rach erstmals einenChris-
topher-Street-Day (CSD) ge-
ben.Organisiertwird er
vomschwul-lesbischenVer-
einRainbowstars. DieVor-
sitzendenSonja Summund
JonnySchuler erklären,wo
sie sich imLandkreismehr
Unterstützungwünschen.

Was erhoffen Sie sich vomCSD
in Lörrach?

SCHULER: Wir setzen ein Zei-
chen für die Region – auch weil
es in Basel und Freiburg keinen
CSDmehr gibt.Wir hoffen,mehr
Toleranz und Akzeptanz zu be-
kommen. In Lörrach ist es okay,
aber im Landkreis gibt es noch
Ecken,wo es homophob zugeht.
SUMM: In den Dörfern ist es für
Homosexuelle schwerer. Wir
wollen klarmachen: Auch in ei-
ner Kleinstadt ist es möglich,
sich zu zeigen.

Ein CSD ist eine schrille Ange-
legenheit. Ist das derWeg, um
Konservative zu erreichen?

SUMM: Wir vom Verein treten
„normal“ gekleidet auf, da wir
politisch was erreichen wollen.
Wenn es Einzelne gibt, die sich
kostümieren, ist das okay.

Also ist der Lörracher CSD eher
eine politischeDemo?

SCHULER:Genau.
SUMM:Mir isteswichtig,dass je-
der soseinkannwieerwill.Wenn
jemandwirklichsuper-tuckig ist,
dann ist er halt so. Es ist der fal-
sche Weg, sich nur anzupassen
undunauffällig zuverhalten, da-
mit einen jedermag.
SCHULER: Auf dem Markt, der
integriert ist, habenwirverschie-
dene Stände. Zum Beispiel auch
die S/M-Gruppe Smile aus Frei-

burg.Wirwollen die ganze bunte
Welt zeigen, die es gibt.

Besteht dannnicht dieGefahr,
dass dieVeranstaltung in die
sexuelle Ecke gedrängtwird?

SUMM: Nein. Wir wollen das
Ganze auf verschiedenen Ebe-
nen aufmachen, zum Beispiel
sind Pro Familia, die Aidshilfe,
die Julis – die Jungliberalen der
FDP Freiburg – und Amnesty In-
ternational dabei. Es soll ausge-
wogen sein. Wir machen kein
Fest für SchwuleundLesben.Wir
versuchen, alle anzusprechen.

Ist es für dieMitglieder der Rain-
bowstars hier, in der ländlichen
Gegend, schwerer, sich beimCSD
öffentlich zu zeigen?

SUMM: Das kommt auf jeden
selber an. Jonny und ich, wir ste-
hen dazu, egal, ob es anderen
passt. Es gibt aberwelche, die bei
uns schon ewig im Verein, aber
imHintergrund tätig sind. In der
Menge trautmanes sicheher, an
die Öffentlichkeit zu gehen,
manche muss man aber mitzie-
hen. Es istwichtig, den Schwulen
undLesben, die sichnochverste-
cken,Mut zumachen.

Seit zwei Jahren sind die Rain-
bowstars auch beimFasnachts-
umzug in Lörrach vertreten.Wa-
ren das Probeläufe für denCSD?

SUMM: Das war unsererseits
auch ein Test, wie die Leute rea-
gieren. Und jetzt kommen wir
mit dem größeren Knaller. Viel-

leicht kennen uns ja schon eini-
ge von Fasnacht und schauen
sich auch den CSD an.

Wennwirmal den großenge-
sellschaftlichen Kontext außer
Acht lassen: Gibt es Punkte,wo
im Landkreis Lörrach Schwule
undLesbenbenachteiligtwerden
unddie sofort geändertwerden
könnten?

SCHULER: Ein Beispiel ist die
Verpartnerung: Die Schwulen
im Landkreismüssen aufs Land-
ratsamt, statt auf den Standes-
ämtern heiraten zu können, wie
es in Freiburgmöglich ist. Es gibt
nicht so viele Eintragungen von
schwulen Paaren, also könnte
man das auch feierlich in den
Standesämtern machen statt in
irgendeinemBüro.
SUMM: Ich denke, eswäre sicher
nicht verkehrt, wenn sich auch
die Parteien im Kreis dem The-
ma Homosexualität annehmen
würden. Letztes Jahr hat Joscha

Frey von den Grünen ein Gruß-
wort beim schwul-lesbischen
Markt gehalten, dieses Jahr wird
es wohl einer von den Linken
sein. Sonst haben wir nur Gruß-
worte von der Bundespolitik,
aber nicht von den Parteien im
Landkreis. Es wäre schön, wenn
der eine oder andere fünf Minu-
ten auf der Bühne zum Thema
sprechenwürde.
SCHULER: Wir hatten Landrat
Schneider angefragt, ob er die
Schirmherrschaft für den ersten
CSD übernehmen will, aber er
hatuns sofort abgesagt.

Mitwelcher Begründung?

SCHULER: Das hat er mir nicht
geschrieben.
SUMM: Wir hatten ein sehr gu-
tes Gespräch mit Frau Heute-
Bluhm, die ist da offen, aber die
Einstellung ist wohl sehr unter-
schiedlich in der CDU.

DAS GESPRÄCH FÜHRTE

KATHRIN GANTER

Familie Eisele setzt sich für HOMOSEXUELLE ein

„Er hatte immer hübsche Mäd-
chen da und ich habe überlegt,
welche die Schwiegertochter
werdenkönnte“, sagtDoris Eisele
aus Müllheim. Gar keine, denn
Doris Eiseles Sohnoutete sichals
schwul.Daswar fürdieElternzu-
nächst ein Schock – heute sind
sie beim Bundesverband der El-
tern, Freunde und Angehörigen
von Homosexuellen (Befah) ak-
tiv, informieren Eltern, sprechen
mit homosexuellen Jugendli-
chen und betreiben Lobbyarbeit
für Homosexuelle. Beim Cristo-
pher-Street-Day in Lörrach ist
der Befah mit einem Informati-
onsstandvertreten.
Viele Eltern sind Homosexu-

ellen gegenüber liberal einge-
stellt, aberwennder eigene Sohn
schwul, die eigene Tochter les-
bisch ist, dann bricht für sie eine
Welt zusammen. „Bei den meis-
ten gibt es Probleme“, sagt Doris
Eisele. „Man hat ja Träume für
die Zukunft seines Kindes, die
sind dann plötzlich weg.“ „Man
beschäftigt sich damit, dass die
Kinder es schwerer haben wer-
den im Leben“, fügt Konrad Eise-
le hinzu. FragennagenandenEl-
tern: Was haben wir falsch ge-
macht?Warumtuterunsdasan?
WaswerdendieNachbarnsagen?
Undwas istmit Aids?
Gegen all diese – oft irrationa-

len – Ängste hilft am besten In-
formation. Das ist der Grund,
warumdie Eiseles aktiv beimBe-
fah mitarbeiten. An sie können
sich Eltern wenden, deren Kin-
der sich geoutet haben. In (auch
anonymen) Einzelgesprächen
oder beim Gruppentreffen kön-
nen die Fragen der Eltern sach-
lich geklärt, ihre Ängste gemin-
dert werden – und es ist jemand
da, der zuhört. „Sprichtmanmit
anderen Leuten, heißt es nur:
Das ist doch nicht schlimm.“
Schlimm ist es nicht,wenndie

Kinder homosexuell sind – nur
brauchen auch die Eltern Zeit,
mit der Situation klarzukom-
men. „Es ist ein langer Prozess,
ehe sich jungeMenschenouten“,
sagt Konrad Eisele, „sie können
nicht erwarten, dass ihre Eltern
auf dem gleichen Stand sind.“
Zwar habe es schonvor demOu-
ting ihres SohnesHinweisegege-
ben, sagt Doris Eisele, doch ver-
standen habe sie die erst im
Nachhinein. Über solche The-
men sprechen die Eiselesmit Ju-
gendlichen, die sich noch nicht
geoutet haben. Sie reden mit ih-
nen auch über den passenden
Zeitpunkt fürs Outing.

Die Zeit, die Eltern brauchen,
ist unterschiedlich lang. „Eine
Mutter sprach erst nach einem
Jahr wieder mit ihrem Sohn“,
sagt Doris Eisele. Manchmal
müsseman den Eltern auch klar
machen, dass sie ihr Kind ganz
verlieren, wenn sie es nicht ak-
zeptieren. Doch die, die sich an
den Befah wenden, haben den
ersten Schritt schon geschafft.
„Die Eltern müssen von sich aus
aufunszukommen“, sagtKonrad
Eisele,undseineFraufügthinzu:
„Wir sind keine Therapeuten für
krankhafte Auswirkungen. Aber
wir könnenvermitteln.“
Der Befah setzt sich für die

Rechte Homosexueller ein. „El-
ternkönnenpolitischeinen stär-
keren Druck erzeugen als die Be-
troffenen selbst“, sagt Konrad Ei-
sele, der mit Sorge beobachtet,
dass Homophobie vor allem bei
strengen Evangelikalen und Ka-
tholiken wieder zunimmt. Man
merkt ihm an, wie wütend er

wird, wenn er über Gruppierun-
gen spricht, die glauben, Homo-
sexualität lasse sich „wegbeten“
oder „wegtherapieren“. Und dass
Familienministerin Ursula von
der Leyen zwar als Schirmherrin
des „Christivals“ in Bremen auf-
trat – wo auch solche Gruppen
ihre Lehren verbreiten durften,
abernichtbereitwar, Schirmher-
rin fürdas Jubiläum„10 JahreBe-
fah“ zu werden. So sind Eltern
nun mal. Sie verteidigen ihre
Kinder. Vor allem wenn sie, wie
die Eiseles, sagen können: „Wir
sind unheimlich stolz auf unse-
ren Sohn.“ KATHRIN GANTER

> Kontakt:WWW.BEFAH.DE, Ru-
brik „Über uns“, dann „Befah in
Deutschland“.

FAKTEN

CSDinLörrach

Erstmals gibt es amSamstag,
18. April, in Lörrach einen
Christopher-Street-Day.Welt-
weitwird bei diesemAnlass
an den ersten Aufstandvon
Homosexuellen gegen die Po-
lizeiwillkür in der NewYorker
Christopher Street im Jahr

1969 erinnert. Um 11 Uhrwird
StaatssekretärinMarion Ca-
spers-Merk den schwul-les-
bischenMarkt auf demSenser
Platz eröffnen. Dort gibt es
Infoständeund Live-Musik bis
18Uhr. Um 14Uhr gibt es eine
kleine Paradevon der Basler
Straße bis zumNellie Nashorn
mit etwa 400 Teilnehmern.

„Die bunteWelt zeigen“

Sonja Summund Jonny Schuler

Ein CSD ist eine äußerst schillernde Angelegenheit. In Lörrach sollen
jedoch auch Inhalte transportiert werden. FOTOS: MAJ/DDP

Eltern brauchenZeit
nachdemOuting

Niemals Omawerden? Das ist ein
Gedanke, der an Eltern homosexu-
eller Kinder nagt. FOTO: FOTOLIA


